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Y V O N N E H O H E I S E L

Yvonne Hoheisels Sohn Nicky starb nach
einer Schlägerei. Trotzdem hält sie nichts
von simplen Rezepten gegen Jugendgewalt.

Frau Hoheisel, diese Woche sind
die Täter, die in Locarno einen
jungen Mann zu Tode prügelten,
zu hohen Gefängnisstrafen ver-
urteilt worden. Nach einer sol-
chen Tat kann eine Strafe nicht
drakonisch genug sein, hat man
das Gefühl.
Yvonne Hoheisel: Ja, das hat
man das Gefühl, und das ist die
gesellschaftliche Erwartung, die
auch an mich immer wieder
herangetragen wird. Der emotio-
nale Wunsch nach Vergeltung,
nach Gerechtigkeit vielleicht.
Den spüre ich selber als trauern-
de Mutter sehr stark. Ich fühle
mich der Familie von Damiano
Tamagni und seinen Freunden
sehr nah, sein Fall wühlt mich
auf, und aus diesem Gefühl her-
aus begrüsse ich es, dass das Ge-
richt im Tessin ein für mich un-
erwartet strenges Urteil fällte.
Gleichzeitig regt sich der Ver-
stand in mir, und der fragt: Was
bringen harte Strafen? Was pas-
siert mit den Tätern im Gefäng-
nis? Kommen wir wirklich so der
Lösung des Gewaltproblems ei-
nen Schritt näher?

Ihr Sohn Nicky wurde im Juli
2007 in Aarau verprügelt und
starb zwei Monate später an den
Folgen. Der Prozess gegen die Tä-
ter steht noch aus.
Das Verfahren dauert unerträg-
lich lange, aber der Prozess wird
wohl dieses Jahr stattfinden. Ich
weiss, das wird sehr schwierig
für mich. Ich habe kürzlich ein
Schreiben der Behörden erhal-
ten, das diesen Prozess betrifft.
Die davon ausgelösten Gedan-
ken haben mir die Kehle zuge-
schnürt, für einen Moment die
Lebenskraft entzogen. Ich fühle
in mir diese zwiespältige Macht-
und Ratlosigkeit, die vielleicht
die ganze Diskussion über Ju-
gendgewalt prägt. Ich fühle ein
Verlangen nach Sühne, nach
exemplarischer Strafe. Gleich-
zeitig ist mir klar: Das bringt mir
meinen Nicky nicht wieder zu-
rück. Und ich weiss nicht, ob uns

das als Gesellschaft wirklich
weiter bringt.

Interessieren Sie sich für die Tä-
ter, die Ihren Sohn verprügelt ha-
ben?
Im Moment habe ich nicht die
Kraft, das wieder an mich heran-
zulassen. In der Zeit nach dem
Ereignis habe ich mich genauer
mit den Umständen der Schlä-
gerei befasst. Es begann mit ei-
ner kleinen Rangelei in der Dis-
co, worauf die Betreiber die
Streithähne vor die Tür wiesen.
Dort eskalierte der Streit zur bru-
talen Schlägerei. Ich habe via
Medien den Tätern mehrmals
die Hand zu einem Gespräch ge-
boten. Aber die Initiative müss-
te von ihnen kommen. Bis jetzt
ist nichts geschehen. Das ent-
täuscht mich, und ich finde die-
ses Verhalten auch feige.

Sie leisten nun mit Ihrem Projekt
«Nicky gegen Jugendgewalt»
Prävention, sind in Schulklassen
zu Gast, mit Jugendlichen im Ge-
spräch. Wie gravierend ist das Ju-
gendproblem Gewalt?
Ich bezweifle, dass man Gewalt
pauschal als Jugendproblem be-
zeichnen kann. Wenn schon, ist
es ein Spiegel der ganzen Gesell-
schaft. Schon zu Zeiten von So-
krates vor 2500 Jahren beschwer-
ten sich die Erwachsenen über
den Sittenzerfall bei der Jugend.
Dass Jugendliche die Erwachse-
nenwelt provozieren, gehört
zum natürlichen Prozess der
Identitätsfindung. Ich glaube,
dass nicht die Quantität, son-
dern die Qualität der Gewalt zu-
nimmt. Es wird brutaler zuge-
schlagen. Das ist ein spezifi-
sches Problem, mit dem wir uns
befassen müssen. Und es bedeu-
tet nicht, dass man wegen jeder
Rangelei unter Jugendlichen
den Grossalarm wegen Jugend-
gewalt auslösen muss.

Wird genug getan dagegen?
Ich sehe keinen Mangel an Pro-
jekten gegen Jugendgewalt, im
Gegenteil. Es ist nicht einfach,
einen Überblick zu bekommen.
Ich glaube, dass hinter dem oft
überstrapazierten Etikett Ju-
gendgewalt letztlich auch der
Wunsch nach einem einfachen
Rezept dagegen steckt. Man hät-
te gerne eine Pille, die schnell
und dauerhaft wirkt. Aber es
gibt sie eben nicht. Die Ursachen
von Gewaltexzessen sind vielfäl-
tig und komplex, und man
kommt ihnen nicht mit spekta-
kulären Aktionen bei. Sondern
mit geduldigen Schritten, konti-
nuierlicher Arbeit. Kleine Dinge,
die wir vielleicht manchmal et-
was leichtfertig preisgeben. Das
ist meine Message.

Was wird leichtfertig preisgege-
ben?
Zeit, zum Beispiel.

Zeit?
Ja. Sehen Sie: Ich vermeide es be-
wusst und konsequent, bei mei-
nen Auftritten in Schulen Schü-
lerinnen und Schüler dafür zu
missbrauchen, meine Trauer zu
verarbeiten. Natürlich, ich bin
das Mami von Nicky, sie wollen
vieles über mich und ihn wis-
sen, aber ich rede mit ihnen vor
allem über ihr eigenes Verhalten
anderen gegenüber, über ihre

Gefühle und Befindlichkeiten.
Und ich stelle bei ihnen eine
grosse Bereitschaft fest, sich mit
Gewalt, Respekt, Gerechtigkeit
auseinanderzusetzen. Nichts
von Gleichgültigkeit. Gleichzei-
tig spüre ich oft auch eine gewis-
se Unfähigkeit zu kommunizie-
ren. Und das hat, glaube ich,
auch mit fehlender Zeit zu tun.

Wie genau?
Allein sich auszudrücken, über
innere Spannungen, inneres Un-
wohlsein zu sprechen, hilft ei-
nem, Angestautes loszuwerden.
Aber das muss man lernen.
Auch, indem man andere hört,
wie sie darüber reden. Und je-
mand muss da sein, der einem
zuhört. Zum Beispiel am Fami-
lientisch. Allerdings nehmen
wir uns oft die Zeit nicht dazu,
weil die Notwendigkeit, vieles
unter einen Hut zu bringen, uns
in eine Hektik zwingt. Für einen
Moment aus ihr auszubrechen,
erscheint uns dann als Anstren-
gung, die wir nicht mehr schaf-
fen. Ich sehe hier einen Punkt,
an dem jeder und jede mit rela-
tiv einfachen Mitteln ansetzen
kann. Das trägt nicht den Titel
Gewaltprävention. Aber es wirkt
in diese Richtung. Unter ande-
rem das möchte ich vermitteln.

Braucht es nicht vor allem Fach-

personen, die sich mit Jugend-
gewalt befassen?
Ja, sicher. Aber manchmal stau-
ne ich, wie wenig sich Leute ge-
trauen, ihrem gesunden Men-
schenverstand zu vertrauen. Ich
erhalte jetzt manchmal Telefo-
nate von Leuten, die in einer
Konfliktsituation mit ihren Kin-
dern Rat bei mir suchen. Ich
kann häufig auch nicht mehr,
als nach meiner Intuition einen
Ratschlag geben, auf den sie sel-
ber vielleicht auch gekommen
wären. Aber jetzt kommt er von
mir, von einer sogenannten
Fachperson, als die ich nun gel-
te. Das zählt viel. Da spielt auch
eine gewisse Scheu eine Rolle, in
der Erziehung Verantwortung zu
übernehmen. Man delegiert sie
lieber. An Fachleute oder Behör-
den. Dabei könnte man oft vie-
les selber wahrnehmen. Aber
auch hier: Das braucht Zeit,
Energie, Engagement. Im Klei-
nen.

Oft sind es Jugendliche ausländi-
scher Herkunft, die an Gewalt-
exzessen beteiligt sind.
Ja. Im Fall von Nicky waren es Se-
condos italienischer Abstam-
mung. Das ist ein Punkt, den ich
oft mit Jugendlichen diskutiere,
und häufig sind sie es, die darauf
pochen, keine Pauschalverurtei-
lungen zu machen. Ich meine,

man kann die Tatsache nicht
wegreden, aber gleichzeitig
bringt es uns nicht weiter, ein-
fach dieses Problem zu benen-
nen. Wir leben hier zusammen
und müssen Wege finden, wie
wir das gut und gewaltfrei hin-
kriegen. Das ist schwierig und
anstrengend. Aber wir müssen
uns dafür einsetzen.

Werden Sie für Besuche in
Schulen angefragt?
Jetzt, nach einer Anlaufzeit,
schon. Ich denke, viele hatten
zuerst Hemmungen, mich zu
kontaktieren. Man wusste nicht,
ob und wie man mit mir über Ni-
ckys Tod reden kann. Ich spüre,
dass Nicky in mir weiterlebt. Er
gibt mir die Kraft für mein Enga-
gement. Das sage ich auch so. Es
gibt deshalb vielleicht Leute, die
glauben, ich sei Richtung Esote-
rik abgedriftet. Aber meine bis-
herigen Auftritte waren sehr po-
sitiv. Die Jugendlichen nehmen
mich als Person wahr mit Bo-
denhaftung, Lebensnähe. Das
zeigen mir die Briefe und Mails,
die ich nach Schulbesuchen be-
komme. Gelegentlich besuchen
mich Jugendliche, mit denen ich
diskutiert habe.

Kann man von Jugendlichen
auch lernen?
Auf jeden Fall, und ich glaube,

das tun wir zu wenig. Wir verste-
hen den Umgang mit Jugendli-
chen stark als Einbahnverkehr.
Ich persönlich lerne sehr viel
von ihnen. Offenheit und Bereit-
schaft, auf Neues einzugehen.
Die Fähigkeit, eigene Fehler zu-
zugeben und daraus zu lernen.
Und den Mut, Unmögliches zu
denken und auszusprechen.

Unmögliches zu denken?
Kürzlich, nach einer Gesprächs-
runde mit Schülern, als wir auch
über meine Trauer geredet hat-
ten, kam ein Jugendlicher zu mir
und sagte, er wünsche mir, dass
ich wieder einmal ein so schö-
nes Gefühl erleben könne wie
verliebt zu sein. Das war wahn-
sinnig liebevoll, schön . . .

. . . aber unmöglich?
Ich weiss, dass ich in meinem Le-
ben nie mehr die Freude und das
Glück empfinden werde, die ich
hatte, als Nicky noch da war.

Interview: Jürg Steiner

Der Autor: Jürg Steiner ( juerg.steiner
@bernerzeitung.ch) ist «Zeitpunkt»-Re-
daktor.

Für die Finanzierung der Projektplatt-
form «For Nicky» hat Yvonne Hoheisel
vorwiegend eigenes Geld sowie Spenden
eingesetzt. Das Spendenkonto: Valiant
Bank, 3001 Bern, Konto: 30-38112-0; CH
19 0630 0016 9366 3220 6.

• www.for-nicky.ch

M., 20-jährig, macht
sich nichts vor:
Gewalt kann man in
Bern überall begeg-
nen, berichtet er.

«Ich ging allein den Bundes-
rain hoch, neben der Marzili-

bahn. Ich war in Gedanken ver-
sunken und hörte Musik. Da
standen sie plötzlich zu fünft
vor mir. Sie waren nicht älter
und nicht grösser als ich. Ich
kannte sie nicht. Einer packte
mich, stiess mich weg, ohne
dass ich Blickkontakt mit ihm
gehabt hatte. Alles ging sehr
schnell, ich spürte heftig mei-
nen Puls. Mein Angreifer schrie

«Wenn es passiert, muss ich halt rennen»
herum, er suchte Puff und trat
gross auf, weil sie zu fünft wa-
ren. Ich hatte Schwein, weil in
dem Moment ein Polizeiwagen
den Bundesrain runterfuhr. Da
verschwanden sie.

Nach solchen Erlebnissen,
sagt man sich, ich habe Glück
gehabt, dass nicht mehr passiert
ist. Wenn man will, dass einem
nichts passiert, kann man aber
gleich zu Hause bleiben. Früher
hatte ich nachts in der Stadt oft
Schiss. Die ganze Zeit mit Angst
herumzulaufen hilft aber nicht.
Heute denke ich: Wenn es pas-
siert, passiert es halt. Dann
muss ich halt rennen. Ich bin ge-
gen Gewalt, aber man wird halt
damit konfrontiert. Sobald man
in einer Gruppe unterwegs ist,
fühlt man sich aber sicherer.

Ich glaube, dass die Hemm-
schwelle gesunken ist. Noch vor
einigen Jahren blieb die Gewalt
vor allem unter Jungen, heute
geht sie auch gegen Ältere. Was
die Gewalt genau auslöst, weiss
ich nicht. Junge Männer markie-
ren schon beim Gehen, dass sie
stark sind. Man zeigt, dass man
nicht aus dem Weg gehen wird,
dass man auf seiner Geraden
unterwegs ist. Wer eher gebückt
geht und wegschaut, wird eher
ein Opfer. Direkter Blickkontakt
kann aber auch heikel sein. Man
muss zeigen, dass man keine
Angst hat. Wer schlägt, will sich
in seiner Gruppe profilieren, Ein-
druck machen, Respekt bekom-
men. Wer nicht prügeln will, gilt
in gewissen Gruppen als Aus-
senseiter und Feigling.

Es gibt zwar in vielen Gruppen
eine Gewaltbereitschaft, aber
auch eine Art Ehrenkodex. Fünf
gegen einen ist etwa verboten.
Aber der Angegriffene muss
dann eins gegen eins mitma-
chen, wenn er dazu aufgefordert
wird, sonst verliert er seine Ehre
und gilt als Feigling.

Beim Schlagen gibt es immer
den Reiz der Grenzüberschrei-
tung, weshalb Regeln eben auch
verletzt werden. Viele, die schla-
gen, denken gar nicht daran, was
passieren könnte. Sie treten et-
wa einen am Boden liegenden in
den Bauch oder kicken an den
Kopf. Es gibt eine hohe Risikobe-
reitschaft. Und sie nimmt noch
zu. Heute sind immer mehr mit
Messern oder Pfefferspray un-
terwegs. Aufzeichnung: svb

Z U R P E R S O N

In der Wohnung von
Yvonne Hoheisel, 47,
brennt in einen kleinen Altar
immer eine Kerze. Für ihren
Sohn Nicky. Nicky starb im
September 2007 19-jährig,
nachdem er zwei Monate
zuvor von drei Jugendlichen
vor einer Disco in Aarau be-
wusstlos geprügelt und
schwer verletzt wurde. Un-
terstützt von Nickys Freun-
den, Bekannten und von
Fachleuten lancierte Yvonne
Hoheisel eine Projektplatt-
form mit Unterrichtsmateri-
alien für Schulen, die Gewalt
thematisieren möchten. Al-
les kann gratis vom Internet
heruntergeladen werden –
auch ein eindrücklicher fünf-
minütiger Videoclip mit Hip-
hop-Musik, in dem sich ju-
gendliche Musiker und
Schauspieler mit Nickys Tod
auseinandersetzen.
Yvonne Hoheisel arbeitet für
die Aids-Hilfe und lebt in
Suhr bei Aarau. jsz

«Man hätte gern eine gute Pille»

Y V O N N E
H O H E I S E L

Jugendliche auf dem heiteren, heiklen Parkett des Nachtlebens. Dem kleinen Zoff in der Disco folgt oft die harte Schlägerei
auf der Gasse.

Dino Dal Farra


